Philipper 2, 12b-13  -  Predigt am Reformationsfest, 2.11.2014 Hessental

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Unser Predigttext am heutigen Reformationsfest sind zwei Sätze des Apostels Paulus, Philipper 2, 12b.13:

Schaffet, dass ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern.

Denn Gott ist’s, der in euch wirkt beides,

das Wollen und das Vollbringen, nach seinem Wohlgefallen.
Liebe Gemeinde,

dass wir schaffen sollen, müsste uns eigentlich in der Kirche nicht auch noch gesagt werden. Oder meint der Apostel etwas anderes? Interessant wird diese Aufforderung ja durch den zweiten Satz: Gott wirkt alles Ent​scheidende: Wollen und Vollbringen. Warum aber dann noch die Auffor​de​rung zum schaffen?

Oder anders gefragt: Worauf kommt es letztlich an, auf unser Schaffen oder auf Gottes Wirken? Wie können diese beiden Sätze so direkt hin​tereinander stehen, auch noch durch ein „denn“ verbunden?
Nun, auf das „denn“ folgt die Begründung, also die Grundlage dessen, was zuvor gesagt wird. Dann ist es also wichtig, dass wir erst einmal Got​tes Wirken, den zweiten begründenden Satz wahr nehmen: Denn Gott ist’s, der in euch wirkt beides, das Wollen und das Vollbringen, nach sei​nem Wohlgefallen. Wenn ich so mein Leben mit den kleinen Themen der vergangenen Woche ansehe, dann erscheint es mir etwas gewagt, dass da Gott gewirkt hat. Bei der Kinderaktionswoche, bei Alpha, bei großen Dingen in der Gemeinde, ja da wirkt Gott, das möchte ich glauben. Ich hoffe es und glaube es. Aber bei mir, bei Ihnen? Glauben Sie es?

Manche könnten jetzt vielleicht eine Begebenheit erzählen, in der sie neu wahrnehmen konnten, dass Gott da ist. Auch solche Geschichten finde ich wichtig und wertvoll. Unser Text stellt sie überhaupt nicht in Frage, aber da geht es um mehr. Um unser Wollen und Vollbringen.

Was wollen wir denn so alles im Laufe der Woche? Wir möchten allerlei erleben, gute Begegnungen haben, nette Dinge einkaufen, schmackhaft essen, genug schlafen … Ist es das, was wir wirklich wollen? Im Alltag verpassen wir manchmal, große Dinge zu wollen. Große Dinge, die unser Leben als Ganzes betreffen. Zufriedenheit mit dem, was ist, ja: Frieden finden. Da ist so viel Unfriede. Leben wollen wir. Nicht vor uns hinwurs​teln, sondern leben, lieben, vertrauen, hoffen. Es ist gut, wenn wir die​sen Willen in uns wahr nehmen. Und dass wir auch immer wieder dem nachspüren, dass dieser Wille etwas ist, das Gott in uns gelegt hat.
Und dann geht es natürlich darum, dass dieser Wille in unserem Leben, in unseren Tagen Gestalt wird. Dass es gelingt, dies zu verwirklichen: leben, lieben, vertrauen, hoffen. Und wir wissen, vieles bekommen wir da aus uns selber heraus nicht hin. Dass es gelingt, ist Geschenk. Oder sagen wir es mit dem alten christlichen Wort: es ist Gnade. Und diese Gnade fließt aus Gottes Segen. „Keiner kann allein Segen sich bewah​ren“, so singen wir in einem Lied. Ja, die Gnade oder den Segen können wir nicht hervorbringen. Die vollbringt Gott. So etwa könnte man es ver​stehen: Gott ist’s, der in euch wirkt beides, das Wollen und das Vollbrin​gen, nach seinem Wohlgefallen. Diese Gedanken passen auch zum Reformationsfest. Auf Gottes Gnade kommt es an, allein auf Gottes Gnade. Wir glauben daran. Dieser Glaube macht glücklich, ja selig.
Müssen wir gar nichts dafür tun? Aber da war noch etwas. Da war doch der erste Satz unseres Predigttextes: Schaffet, dass ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern. Dass ihr selig werdet – das heißt doch: Wir müs​sen alles dransetzen, alles dafür tun. Zumindest ist das unser Auftrag.

Die Grundlage unseres Glaubens ist gelegt. Einen anderen Grund kann nie​mand legen … Christus hat alles Entscheidende getan. Gott wirkt. Un​ser Auftrag ist es, darin zu leben. Also so zu leben, dass das, was uns trägt, in unse​rem Leben sichtbar wird. Etwa in dem Sinn, dass das Ent​scheidende getan ist, und jetzt wir an der Reihe sind. Ob es dann auf uns doch an​kommt, fra​gen wir vielleicht. Da würde ich antworten: Falsche Frage. Wir haben einen Auftrag. Und der Auftrag entspricht uns sogar.
Letzte Woche habe ich mit jemandem gesprochen, der wurde mit 55 Jahren frühzeitig in den Ruhestand komplimentiert. Er wollte das eigent​lich nicht, und das mit dem Geld war gar nicht das Hauptthema. Er hat gespürt, wie schwer es ist, wenn man nicht mehr gebraucht wird. Nun, dieser Mann hat wieder Aufgaben gefunden, da hat sich inzwischen eini​ges entwickelt. Aber er hat gespürt: Es entspricht uns Menschen, dass wir Aufgaben haben, etwas gestalten können, dürfen, ja sollen. Etwas Sinnvolles tun. Das ist übrigens auch eine Chance für unsere Kirchen​gemeinde: Dass Menschen hier Aufgaben finden, die ihren Gaben ent​sprechen, so dass sie etwas Sinnvolles tun können.

Ich gebe zu, die Formulierung mit Furcht und Zittern gefällt mir in diesem Zusammenhang nicht optimal. Sie ist hart. Sie macht aber immerhin deutlich, dass es nicht gleichgültig ist, sondern dass wir ernst nehmen, was wir mit unserem Leben machen, weil auch Gott ernst nimmt, was wir damit machen. Wir werden mit Diensten beauftragt.
Eigentlich muss es nicht falsch sein, dass wir unseren Dienst gerne tun. Meinen Sie, dass der Dienst besser ankommt, wenn man an uns spürt, wie hart es für uns ist, und dass wir immer am Rand der Kräfte sind? Ich selber möchte versuchen, anders zu leben. Manchmal habe ich viel um die Ohren, das gebe ich zu. Wahrscheinlich geht es vielen von uns so. Früher dachte ich, es macht einen besseren Eindruck, wenn die Leute denken, da schafft einer unermüdlich. Aber zwei Dinge daran sind falsch. Einerseits kommt es gar nicht in erster Linie darauf an, was die Leute meinen. Uns allen tut eine gewisse Unabhängigkeit von der Mei​nung der Leute gut, auch eine Unabhängigkeit von den breiten Strömun​gen unsrer Zeit. Aber das zweite ist wichtiger. Wenn man jemandem ab​spürt, dass er seinen Dienst gerne tut, dann nimmt man diesen Dienst auch leichter an. Christen, die ihren Glauben fröhlich leben und gestalten, tun uns gut.
Ich möchte versuchen, dies an einer anderen Beobachtung deutlich zu machen. Ein FSJ-ler arbeitet in einer Klinik. Er hat sich diesen Dienst aus​gewählt, weil er für Menschen da sein möchte, weil er anderen helfen möchte, ihr Leben wieder besser auf die Reihe zu bekommen. Es ist kein leichter Dienst. Abends ist er geschafft, braucht den Abstand, den Feier​abend, und geht am nächsten Morgen wieder erfrischt auf seine Station. Doch eine Sache irritiert ihn: die Unterschiedlichkeit bei seinen Kol​leg/inn/en. Da sind durchaus einige, die wollen auch für die Menschen da sein, ähnlich wie er. Aber da sind auch andere, die immer nach der Ablenkung suchen, denen es lieber ist, wenn die anderen die Arbeit an​packen, die Kaffee trinken, wenn sie nicht beobachtet werden, oder so oft wie möglich mit ihrem Handy beschäftigt sind. Merkwürdig, wenn man gar nicht spürt, dass ihr Herz für diese Menschen schlägt.
Ich möchte vorsichtig sein. Möchte fragen, wie man in eine solche Hal​tung hineingerät. Vielleicht hatten sie ja früher auch ein großes Engage​ment, und es ist mit der Zeit erloschen, ausgebrannt? Burn-out? Oder spüren sie selber, dass sie am falschen Platz sind, haben aber nicht die Kraft für eine Veränderung? Vielleicht bräuchten sie einen Neuanfang an anderer Stelle, aber das ist schwierig hinzubekommen. Womöglich aber würde der Wechsel nur auf eine andere Station helfen, einfach weil man nach einem Neustart auch mit neuer Frische arbeiten kann. Auf jeden Fall, so habe ich auch den jungen FSJ-ler verstanden, wäre es wichtig, darüber zu reden, nicht vorwurfsvoll, sondern um auszuloten, was helfen könnte. Schade, wenn das nicht geschieht.
Hier in der Matthäusgemeinde haben Leute schon mit einem Dienst auf​gehört, weil sie gemerkt haben, dass sie es auf längere Sicht nicht mehr gut tun können. Manche haben sich dann an anderer Stelle eingebracht. Ich hoffe, wir bekommen das einigermaßen gut hin.

Beim Dienst sind alle Seiten mit verantwortlich, dass wir ihn mit der rechten Haltung anpacken können, wenn möglich mit Freude. Freilich läuft es nirgends immer super, bei Hauptamtlichen nicht und ebenso wenig bei Ehrenamtlichen. Aber die Grundhaltung muss stimmen. Dass nicht so etwas passiert wie ich von dem FSJ-ler erzählt habe. Wir haben einen guten Herrn, der uns in seinen Dienst ruft, doch dieser Dienst passt zu uns, und wir dürfen ihn mit Freude tun, ja wir sind so weit es an uns liegt mit verantwortlich, dass wir unseren Dienst gut und gerne tun.
Für mich gehört der kurze Abschnitt aus der Schriftlesung (Lukas 17, 5-10) auch zu diesem Thema. Wir sind unnütze Knechte; wir haben getan, was wir zu tun schuldig waren. Es ist ein hartes Wort, ja ein falsches Wort, wenn man es falsch versteht. Ich glaube, es soll nicht unser Tun klein machen, womöglich uns selber zurücksetzen. Doch da ist scharf formuliert, dass das Entscheidende nicht aus uns kommt. Unser Tun macht uns nicht heil. Da sind wir unnütze Knechte. Unser Dienst ergibt sich aber aus unserer Berufung. Und wir haben Gaben, die sich in Aufga​ben niederschlagen. Das ist nichts, wofür wir uns rühmen müssten. Frei​lich dürfen wir uns freuen, wenn es gelingt, weil dann unser Leben ge​lingt und es uns gut tut, am richtigen Ort und „im richtigen Dienst“ zu sein. Insofern gehört für mich zu diesem Thema nicht nur der Abschnitt aus Lukas 17, sondern auch ein Wort von Paulus, 1. Korinther 15,58 (es ist der Konfirmations-Denkspruch meines Vaters): Darum, meine lieben Schwestern und Brüder, seid fest, unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, weil ihr wisset, dass eure Arbeit nicht vergeblich ist in dem Herrn. Daran können wir uns halten, das macht uns Mut.
Hören wir jetzt, an diesem Reformationsfest, die Worte unseres Textes neu? Schaffet, dass ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern. Denn Gott ist’s, der in euch wirkt beides, das Wollen und das Vollbringen, nach seinem Wohlgefallen. Ich hoffe, dass wir die Freude mitnehmen darüber, dass Gott wirkt, dass Gott alles Entscheidende gut macht in unserem Leben, und dass wir auf dieser Grundlage Mut bekommen, manches anzupacken, manchmal mit Furcht und Zittern, also im Bewusstsein, dass es um viel geht, aber mehr noch in der Freude des Glaubens, weil Gott uns segnet und liebt. Amen.
